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den, den Pavillon allein oder in kleinen Gruppen 
zu gestalten.“8 
Den österreichischen Pavillon baute Josef Hoff-
mann. Die Niederlande ließen ihren 1954 von 
Gerrit T. Rietveld planen; die Venezolaner beauf-
tragten Mitte der fünfziger Jahre den italieni-
schen Architekten Carlo Scarpa. Finnland setzte 
1956 ein Zeichen mit Alvar Aalto. Vis-à-vis des 
italienischen Pavillons liegt der von James Stir-
ling erbaute Bücherpavillon. Dies zeigt den 
Willen einiger Länder, ihren Pavillons durch 
Namen renommierter Architekten größeren 
Nachdruck zu verleihen. Doch findet sich gleich-
wohl die „offensiv szenebeherrschende Gebärden-
sprache der historisch gewordenen Architektur.  
Herausgeputzte Mausoleen der Günderjahre, 
Tempelfronten der neoklassizistischen Welle, 
nach Venedig verschlagene, verwitterte Zeug-
nisse des Neuen Bauens, auch Ausblicke auf das 
High-Tech-Zeitalter – im Jahr 1995 sind sie dran. 
Die Gehäuse – ein plötzlicher Schulterschluss 
der venezianischen Dienstgebäude -, sie sind die 
Ausstellung selbst. In den Giardini tut sich eine 
Gedenkstätte für das 20. Jahrhundert auf.“9 Dazu 
gehören auch architektonische Fragwürdigkei-
ten: „Das Gelände hat einen eigentümlichen 
Charakter durch einige häßliche Gebäude erhal-
ten, die dort in der Mussolini-Ära errichtet wor-
den sind.“10 Gleiches gilt für Deutschland, das 
1909 mit dem einem antiken Tempel gleichen-
den „Padiglione Bavarese“ Einzug in die Giardini 
hielt, der 1938 in ein Monument der Nazi-Ideo-
logie umgebaut wurde. Für Joseph Beuys Grund 
genug, 1976 seine „Straßenbahnhaltestelle“ nicht 
im Nazi-Raum zu installieren, sondern im Grund-
wasser der Lagune zu bohren. Doch richtig aus-
sagekräftig schlug erst 1993 der Kölner Hans 
Haacke zu: „Über dem Eingang ein D-Mark-
Emblem nebst Großfoto vom Biennale-Besuch 
Hitlers (1934) und im Innenraum Chaos: Der 
Travertinfußboden, aufgehackt und die gebor-
stenen Platten eisschollenartig zum Symbol für 
ein kaputtes ‚Germania‘ geschichtet – das reichte 
für den Großen Biennale-Preis, den Goldenen 
Löwen.“11 

Die illustren und eitlen Schrumpfarchitekturen 
in den Gärten sollen nicht darüber hinweg täu-
schen, dass auf der Biennale auch Künstler vertre-
ten sind, deren Länder über keinen angestamm-
ten Platz in den Giardini verfügen.

64 Länder sind 2003 auf der Länderschau mit 
eigenem Raum vertreten, davon über dreißig mit 
Pavillon in den Giardini. Beim Wettbewerb um 
den Goldenen Löwen, die seit der Gründung ver-
liehene Trophäe, haben die Länderpavillons einen 
klaren Vorsprung gegenüber anderen Teilneh-
mern, da sie vereint in den Giardini zu besichti-
gen sind. Vehement trotzte dieses Jahr der viel 
beachtete Beitrag des Spaniers Santiago Sierra 

nationalem Konkurrenzgebaren: Er mauerte den 
spanischen Bungalow zu, erlaubte nur Inhabern 
eines spanischen Personalausweises den Zutritt 
und statuierte wider jeglichen Patriotismus: „Das 
hier ist doch keine Fußballweltmeisterschaft.“ 
Doch sein Ruf erreichte wohl nicht die Ohren 
der luxemburgischen Kommissarin, die in Löwe-
neuphorie zum Sieg „ihrer“ Künstlerin glatt über 
die Ziellinie schoss: „Es ist, als habe man die 
Fußball-Europameisterschaft gewonnen.“12 Den 
erstaunten Kritiker wundert neben der metapho-
rischen Wucht, dass der Biennale das Weltläufige 
abgesprochen wird und sie zum bloßen Europae-
vent schrumpft. Ist der Veranstaltung ein gewis-
ser Eurozentrismus nicht abzusprechen, handelt 
es sich doch um ein Ereignis auf internationalem 
Niveau.

"Lussemburgo" oder  
der lange Weg in die Giardini
Lange maß die luxemburgische Kulturpolitik 
Venedigs Kunstsommer keine bedeutsame Rolle 
zu, weshalb es kein Interesse an einem kon-
stanten Ausstellungsort gab. In groben Zügen 
skizzierte der künstlerische Direktor des Casino 
Luxembourg, Enrico Lunghi, die Gepflogenhei-

Biennale-Beitrag 1997
Vor sechs Jahren, damals hatte Luxemburg 
noch keinen festen Sitz in Venedig – Unter-
schlupf in der Ca‘ del Duca gab es erst ab 
1999 -, galt somit die erste Sorge nach der Aus-
wahl des Künstlers, Luc Wolff, einen für seine 
Kunst – Raumbegegnung, Raumaneignung – 
günstigen Ort zu finden. Zwar gab es adäquate 
Möglichkeiten in den Giardini, aber niemand 
wurde ausserhalb der offiziellen Länderpavil-
lons geduldet. Es vergingen Tage einer langen 
und vergeblichen Suche – auch eine Sache des 
Budgets -, die allerdings einen vertieften Aus-
tausch mit Luc Wolff ermöglichten. Wir ent-
schieden uns dann für einen etwa 200 Quadrat-
meter grossen Lagerraum auf der Giudecca, das 
sogenannte Magazin 26, das als Arbeitsfeld, 
zum Stapeln der verschiedenen Materialien, 
zum Reihen der Bäume und Pflanzen, sehr 
geeignet war. Einziger Nachteil: das Magazin 
lag nicht im direkten Biennale-Umfeld. Umso 
glücklicher empfanden wir die Rückmeldun-
gen in der internationalen Presse, z.B. bezieht 
sich Gabriele Bessler im letzten Kunstforum, Bd. 
165, auf den Beitrag des Luxemburgers. Sicher 
hatte sich die ganze Organisation, mit Kata-
log, Transport, Vernissage, usw., schwieriger 
gestaltet ohne strategische Hilfe einer zustän-
digen Organisation.

Lucien Kayser
Kunstkritiker d'Lëtzebuerger Land

Kunst

„In einer 
derartigen 
Situation 
erscheint der 
Luxus, in Venedig 
eine Einrichtung 
wie die heutige 
Biennale am 
Leben zu 
erhalten, 
entschieden 
unmoralisch. In 
ihrer derzeitigen 
Form dient die 
Biennale nur 
dazu, die 
Touristensaison 
am Lido von 
Venedig zu 
verlängern."
Wladimiro Dorigo


